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k un de. 


Natur 


Ueber das Verhaͤltniß des nervus sympathicus zu 

dem übrigen Nervenſyſteme bei'm Froſche, gegruͤn— 

det auf eine Verfolgung des Weges, den die, 

durch das Mikroſcop unterſcheidbaren, Nervenfa— 

fern des fympathifchen Nerven in den Stämmen 
anderer Nerven nehmen. 


Ein Schreiben von Volkmann in Dorpat, an E. H. Weber 
in Leipzig“). — Dorpat, den 37/15. Februar 1842. 


Ich bin in den letzten Wochen beſchaͤftigt geweſen, die 
Unterſuchungen, welche ich gemeinſchaftlich mit Bidder 


*) Wenn die großen Schwierigkeiten überwunden werden koͤnn⸗ 
ten, welche der Verfolgung der Nervenfaſern durch eine mi⸗ 
croſcopiſche Zergliederung der Nerven entgegenſtehen: fo würde 
die Nervenlehre fuͤr die Phyſiologie und Pathologie erſt recht 
fruchtbar werden. Allein es darf Niemand hoffen, daß ihm 
dieſe ſchwierige Arbeit gelingen werde, wenn er ſich nicht ſehr 
lange und mit der arößten Beharrlichkeit damit befchäftiat. 
Daß dieſes bei Volkmann und Bidder der Fall gewe⸗ 
ſen iſt, weiß ich aus einem langen literaͤriſchen Verkehre mit 
ihnen; es weiß es auch das gelehrte Publicum durch die ſchoͤ— 
nen von Volkmann in Muͤller's Archiv für die Phyſiolo⸗ 
gie vor längerer Zeit niedergelegten Reſultate ähnlicher For⸗ 
ſchungen. Ich habe Urſache, ein großes Vertrauen in die 
Vorſicht und ſtrenge Wahrheitsliebe meiner beiden Freunde zu 
ſetzen, lege daher auf die in dieſem Briefe enthaltenen Unter⸗ 
ſuchungen ein aroßes Gewicht und glaube der Wiſſenſchaft einen 
Dienſt zu leiſten, wenn ich dafür ſorge, daß fir öffentlich bes 
kannt werden. 

Daß die Nervenfaſern des ſympathiſchen Nerven bei dem 
Menſchen und auch bei dem Froſche im Mittel ungefähr halb ſo 
dick find, als die der Nerven der Haut und der willkuͤhrlichen 
Muskeln, und daß ſie ſich auch durch ihr Ausſehen ſonſt von 
letzteren unterfcheiden, ſtimmt mit meinen eianen Beobachtun⸗ 
gen und Meſſungen überein, Man darf dieſe Faſern nicht 
mit denjenigen knotigen Faſern verwechſeln, welche Herr Dr. 
Remak ehemals als organiſche Nervenfaſern beſchrieben und 
von welchen Valentin mit Recht zuerſt behauptet bat, daß 
fie nicht den Nerven, ſondern den Hüllen derſelben angehoͤrten. 
Bei alten Fröfchen find, wie Volkmann und Bid der be 
merken und wie ich aus eigner Erfahrung beſtaͤtigen kann, die 
Zweige des ſympathiſchen Nerven zwar auch von ſehr dicken 
Hüllen umgeben, aber dieſe Hüllen beſteben faſt ganz aus den 
gewöhnlichen wellenfoͤrmig gebogenen Zellgewebsfaſern. 
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über den sympathicus gemacht, in Ordnung zufammenzus 
ſtellen, wobei ich zu meiner angenehmen Ueberraſchung ges 
funden habe, daß wir dem Ziele nicht mehr ſo fern ſind, 
als ich fuͤrchtete. Bei dem freundlichen Antheil, den Sie 
an meinem bisherigen neurologiſchen Arbeiten genommen 
haben, zu deren Fortſetzung Sie mich ja ausdrücklich aufs 
gefordert, drängt es mich, Ihnen vorläufig einige Mittheis 
lungen zu machen. — Bidder und ich haben den Uns 
terſuchungen des sympathicus faſt alle Mußeſtunden des 
letzten Jahres gewidmet. Wir haben ihn bei'm Froſche 
nicht nur mit der Lupe, ſondern mit dem zuſammengeſetzten 
Mikroſcope überall hin verfolgt und glauben nun den voll— 
ſtaͤndigen anatomiſchen Beweis in den Händen zu haben, 
daß der sympathicus ein ſelbſtſtaͤndiges Syſtem von Ner⸗ 
ven ausmacht, welches vornehmlich in den Ganglien ent— 
ſpringt. Die Beweiſe find in der Hauptſache folgende: 
Die ſympathiſchen Faſern unterſcheiden ſich von den 
cerebroſpinalen oder Medullar-Faſern in Folgendem: ſie ſind 
blaͤſſer, zeigen gewöhnlich keine doppelten Conture, bilden, 


Die Froͤſche eignen ſich zu Unterſuchungen, wie die vorlie⸗ 
gende, gut, weil ſie ſo klein ſind: denn bei groͤßeren Thieren 
wurde eine mikroſcopiſche Zergliederung der Nerven wegen des 
größeren Umfangs derſelben kaum ausfuͤhrbar ſeyn. 

Um die Wiederholurg der Beobachtungen zu erleichtern, die⸗ 
ne folgende Bemerkung: Es reicht nicht aus, die Nerven zwi⸗ 
ſchen Glasplatten breit zu drücken, ſondern man muß ſie von 
ihren Hüllen ſorgfaͤltig befreien und ſich der von mir angegebenen 
Methode bedienen, ihre Bündel durch feine Haken auseinander 
zu ziehen. Man beugt zu dieſem Zwecke die duͤnnſten Nähna⸗ 
deln an ihrem ſpitzen Ende an einer Lichtflamme zu einem ſehr 
kleinen zußerſt ſpitzen Häkchen um, und klebt an das andere, 
dickere Ende eine Wachskugel, um den Haken auf der Glas⸗ 
platte, auf der der Nerv ausgebreitet werden ſoll, befeſtigen 
zu können. Mittetſt ſolcher Haken babe ich eine Zergliederung 
der Buͤndel des Gehirns, Rückenmarks und der Nerven unter⸗ 
nommen, die zu manchen bemerkenswerthen Reſultaten gefuͤhrt 
bat. Dieſe und die Ergebniſſe einer ſehr ſchönen, mit andern 
Huͤlfsmitteln gemachten, Unterſuchung meines Bruders über den 
Bau des Gehirns, werden wir in der, von uns gemeinſchaft⸗ 
lich bearbeiteten, neuen Auflage der Hildebrandt'ſchen Ana⸗ 
tomie, welche nun bald erſcheinen wird, bekannt machen. 

C. H. Weber. 
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wenn ſie eine Zeit lang gelegen, ungleich weniger einen 
kruͤmlichen Inhalt, zeigen, in Buͤndelchen beiſammen liegend, 
eine gelbgraue Färbung, welche nicht von fremdartigen Ele— 
menten abhängt, und find beträchtlich dünner Die 
Differenz der Größen muß von entſchiedener Bedeutung 
ſcheinen, weil trotz der ſchwankenden Durchmeſſer der duͤnnen 
ſympachiſchen Faſern einerſeits und der dicken Medullarfa⸗ 
fern andererſeits, die Uebergangsgroͤßen in den meiſten 
Nerven, und bei'm Froſche und Menſchen in allen Nerven, 
ganzlich fehlen. Daher konnen ſelbſt in ſolchen Nerven, wo 
beide Arten von Faſern ſich miſchen, was beilaͤufig in allen 
Hin» und Ruͤckenmarksnerven geſchieht, gedachte Faſern 
mittelſt des Mikroſcops unterſchieden werden. Daß hierbei 
keine Taͤuſchung ſtattfinde, lehrt die mikroſcopiſche Betrach— 
tung ſolcher Stellen, wo ſompathiſche Aeſte mit Spinalner: 
ven ſich verbinden. Unter dem Mikeoſcope erkennt man in 
gut zubereiteten Präparaten nicht nur eintretende ſympathi⸗ 
ſche Buͤndel, ſondern ſelbſt einzelne Faſern, und man kann 
hier die unmittelbar nebeneinander liegenden Faſerarten ver— 
gleichen und leicht unterſcheiden. — Was Remak als pm: 
pathiſche Faſern beſchrieben, find Faͤden eines auf einer nie⸗ 
deren Entwickelungsſtufe ſtehen gebliebenen Zellgewebes. 
Alles Zellgewebe der Embryonen ſieht den Remakſchen Fa⸗ 
fern hoͤchſt ahnlich. Die knotigen Faͤdchen, welche Remak 
für ſympathiſche gehalten, finden ſich faſt nur bei den 
Warmbluͤtigen, bei welchen das Zellgewebe vorherrſcht; fie 
finden ſich überaus ſelten bei den Kaltbluͤtigen. Auch findet 
man dieſelben nicht ſowohl im Innern der ſympathiſchen 
Zweige, als in deten Umhuͤllung. Reinigt man einen ſym— 
pathiſchen Zweig vollſtaͤndig von allem Zellgewebe, wozu die 
Benutzung ſtarker Lupen noͤthig, ſo erhaͤlt man einen Strang, 
der lediglich die Faſern enthält, welche vorher als ſympathi⸗ 
ſche beſchrieben wurden. — Die Wurzeln, mit welchen der 
sympathicus aus ten Spinalnerven, nach der hertſchenden 
Anſicht, entſpringt, nennen wir Verbindungsſtraͤnge. Unter— 
ſucht man die Stelle, wo ſich ein ſolcher Verbindungsſtrang 
mit einem Spinalnerven verbindet, ſo ſieht man (wie ich 
ſchon 1838 in Muͤller's Archiv gezeigt habe), daß die 
ſympathiſchen Faſern ſich im Spinalnerven nicht bloß nach 
dem Centrum wenden, wie doch ſeyn muͤßte, wenn ſie dort 
entſpraͤngen, ſondern zum Theil auch nach der Peripherie. 
Hier bliebe folgende Moͤglichkeit uͤbrig: Das Buͤndel a, 


welches aus dem Spinal⸗ Spinalnerz 
nerven herkommt und in — —  . 
den ede Verbin⸗ Centrum Peripherie 
dungsaft eintritt, Eönnte ar 

in den Stamm des sym- db 
Pathicus gelangen, in bie: Sum; \N/ZezzS, 
ſem nach Abwärts lau⸗ IN 


fen, Eönnte dann in einen Verbindungsast. 

tiefer unten liegenden Verbindungsaſt eintreten und aus 
dieſem nach der peripheriſchen Seite des Spinalnerven ſich 
hinwenden. Dann wire ein peripheriſches Bündel, wie 5, 
die Fortſetzung eines centralen, wie 4, und der sympathi- 
cus waͤre, wenn dieſe Hypotheſe ſich beſtaͤtigte, wirklich nur 
aus Elementen zuſammengeſetzt, welche aus dem Ruͤcken⸗ 
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marke berſtammten. Dem iſt aber nicht fo. Oft wieder⸗ 
holte Beobachtungen am Froſche uͤberzeugten uns, daß die 
Summe der peripheriſch- verlaufenden Buͤn— 
del der Verbindungsaͤſte ohne Ausnahme bes 
traͤchtlich größer iſt, als die Summe der central⸗ 
verlaufenden. Hieruͤber haben wir forgfältige Meſſun⸗ 
gen angeſtellt. Dieſe Meſſungen geben zuverläffigere Reſul— 
tate, als es auf den erſten Anblick ſcheinen koͤnnte. Der 
Froſch hat nur zehn Spinalnerven, alſo hoͤchſtens zehn Verbin: 
dungsaͤſte. Bei den Meſſungen kann von den zwei erſten 
und von dem zehnten Verbindungsaſte abstrahirt werden, 
theils weil fie unverhaͤltnißmaͤßig duͤnn find, fo daß fie ſchon 
aus dieſem Grunde in der Rechnung wenig aͤndern, theils 
weil in ihnen ſowohl centrale als peripheriſche Buͤndel vor— 
kommen, welche ſich ungefahr die Waage halten. Ferner der 
dritte, fuͤnfte und ſechste Verbindungsaſt ſchicken ebenfalls 
in der Mehrzahl der Faͤlle ungefähr gleichviel Faſern ſowohl 
central, als peripheriſch. Iſt dieß der Fall, fo koͤnnen auch 
dieſe aus dem Rechnungsexempel geſtrichen werden; dann 
bleiben der vierte, ſiebente, achte und neunte Verbindungsaft 
übrig, an welchen das Exempel zu loͤſen iſt. Der vierte 
Verbindungsaſt ſchickt ungleich mehr Faſern gegen das Cen⸗ 
trum, der ſiebente ungleich mehr gegen die Peripherie. Beide 
Aeſte find ziemlich gleich ſtark, fo daß abermals die centras 
len und peripheriſchen Buͤndel ungefaͤhr ſich heben. Nun 
bleiben der achte und neunte Verbindungsaſt uͤbrig, unter 
allen die ſtaͤrkſten; dieſe gehen ausſchließlich zur Peripherie 
(wenige vereinzelte Faſern ausgenommen). und folglich iſt 
die Summe der aus den Verbindungsaͤſten gegen die Peri— 
pherie laufenden Faſern viel zu groß, als daß ſie von den 
Buͤndeln abgeleitet werden koͤnnte, welche aus den. Verbin⸗ 
dungsaͤſten gegen das Centrum laufen Dieß heißt mit an⸗ 
dern Worten, der sympathicus giebt mehr Faſern ab, als 
er empfaͤngt und muß demnach in ſich eine Quelle fuͤr Fa⸗ 
ſern enthalten. Dieſe Wahrheit wird noch viel einleuchten⸗ 
der, wenn man erwägt, daß in dem vorſtehenden Rechnen: 
erempel, die Zweige gar nicht in Anſchlag gebracht find, die 
derſelbe an die Eingeweide abgiebt. 

Könnte das Geſagte einem Zweifel unterliegen, fo haͤt⸗ 
ten wir dafür noch eine Reihe der wichtigſten Beweiſe. 
Wir haben die Moͤglichkeit erkannt, die ſympathiſchen Faſern 
von den Medullarfaſern zu unterſcheiden. Entſpringt 
der sympathicus vom Rückenmark, fo müffen 
die ſympathiſchen Faſern in den Wurzeln der 
Spinalnerven ſich finden. Unterſucht man dieſe, ſo 
findet man unter funfzig Medullarfaſern kaum eine ſympa⸗ 
thiſche; dieß reicht im Entfernteſten nicht aus, die Faſermaſſe 
des sympathicus begreiflich zu machen. Am Einleuchtend⸗ 
fien wird dieß am vierten Nerven des Froſches. Dieſer iſt 
nicht fo dick, als der zu ihm ſtoßende und faſt ausſchließlich 
zum Centrum verlaufende Verbindungsaſt. Sollte dieſer 
vom Ruͤckenmarke entſpringen, fo muͤßten ſich in der Wurzel 
des vierten Nerven ebenſoviel ſympathiſche Faſern als Me⸗ 
dullarfaſern finden, oder richtiger drei Mal mehr, weil die 
ſympathiſchen Faſern drei Mal dünner find, als die Medullar⸗ 
faſern. Nun finden ſich aber in der Wurzel des vierten 
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Nerven mindeſtens 50 Mal mehr Medullarfaſern als ſym⸗ 
pathiſche, ein vollzuͤltiger Beweis, daß der vierte Verbindunge⸗ 
aſt nicht vom Ruͤckenmarke entfprungen iſt. Die feinen Faſern 
des centralen Buͤndels dieſes Verbindungsaſtes laſſen ſich 
nur bis zum ganglion spinale verfolgen; fie entſtehen 
alſo in dieſem. Ueberhaupt find die Ganglien, ſowohl der 
Spinalnerven, als des sympathicus, die Hauptquellen, wo 
die ſympathiſchen Faſern entſtehen. Im Ruͤckenmarke ent⸗ 
ſeringen nur aͤußerſt wenige, mit Ausnahme der Saͤuge⸗ 
thiere. Die Spinalganglien erzeugen vorzugsweiſe die ſym⸗ 
pathiſchen Faͤden, welche für die hintern Aeſte der Spi⸗ 
nalnerven beſtimmt ſind, womit Ihre fruͤhere ſchoͤne Hypo— 
theſe, uͤber die Beſtimmung dieſer Ganglien, eine wichtige 
anatomiſche Stuͤtze erhält. In dem erwähnten hintern Aſte 
der Spinalnerven iſt die Zahl der ſympathiſchen und Mes 
dullarfaſern ungefaͤhr gleich. In den vordern Aeſten finden 
fi ebenfalls ſympathiſche Faſern; aber dieſe Faſern entſprin— 
gen nicht von den Spinalganglien, ſondern von den Gan⸗ 
glien des sympathicus. Der Beweis für dieſe Anſicht 
liegt darin, daß die Zahl der ſympathiſchen Faſern 
in den vordern Aeſten proportional iſt der Sum— 
me von Faſern, welche aus dem ſympathiſchen 
Verbindungsaſte in dieſe Aeſte eingetreten 
ſind. In dem vierten Spinalnerven des Froſches, wo der 
Verbindungsaſt des sympathicus ſich faſt ausſchließlich ges 
gen das Centrum wendet, finden ſich die ſympathiſchen Fa— 
fern von der Verbindungsſtelle gegen das Centrum hin in 
größter Menge, dagegen von der Verbindungsſtelle gegen die 
Peripherie in kleinſter Anzahl. In dem neunten Nerven 
dagegen, wo der ſympathiſche Verbindungsaſt ausſchlieflich 
gegen die Peripherie geht, finden ſich ſympathiſche Faſern 
unterhalb der Verbindungeſtelle in enormer Zahl; oberhalb 
derſelben fehlen ſie ganz. Wir haben die Verhaͤltniſſe durch 
Zaͤblungen an hinreichend durchſichtigen Präparaten gefunden 
und ſind ſicher, uns nicht zu irren. Die ſympathiſchen 
Faſern, welche aus einem Verbindungsaſte in einen Spinal: 
nerven eintreten, liegen anfangs in ſtarken Buͤndeln beiſam⸗ 
men Weiter nach der Peripherie hin löſen ſich dieſe Buͤn— 
del in feinere auf; die feineren Bündel loͤſen ſich zuletzt in 
einzelne Faſern auf, womit eine vollſtaͤndige Vermiſchung 
eintritt. Spaltet ſich endlich der Spinalnerv in Muskel— 
und Hautaͤſte, ſo treten ſebr wenige ſympathiſche Faſern in 
erſtere und Überwiegend viele in letztere. In den Muskel- 
nerven der Froͤſche verhält ſich die Zahl der Medullarfaſern 
zu den ſympathiſchen etwa wie 7: 1, in den Hautnerven 
wie 1: 1. Bei dem Menſchen und den Saͤugethieren iſt 
es ziemlich eben ſo; anders aber bei den Voͤgeln, wo in 
den Hautnerven die Zahl der feinen Faſern ſo enorm iſt, 
daß wir nicht wiſſen, was aus ihnen zu machen. — Die 
ſorgfaͤltigſten microſcopiſchen Unterſuchungen haben uns auch 
gelehrt, daß die von Valentin aufgeſtellte lex progres- 
Sus unhaltbar iſt. Nach ihm foll das Geſetz beſtehen, daß 
die vom Ruͤckenmarke entſpringenden ſympathiſchen Faſern, 
wenn ſie durch den Verbindungsaſt in den Stamm gelangt, 
in dieſem ein Stud nach Unten verlaufen und dann erſt 
nach den Eingeweiden ſeitlich austreten. Dieß Verhältniß 
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iſt nicht geſetzlich. Vielmehr gehen die Faſern, welche aus 
dem Verbindungsafte in den Stamm des sympathicus 
eintreten, immer nach beiden Seiten, ein Theil nach Unten, 
aber ein Theil nach Oben, und bisweilen iſt die Faſerpar⸗ 
thie, welche gegen den Kopf hinkaͤuft, ſtaͤrker, als die, wel⸗ 
che ſich gegen das Becken verbreitet. Auch auf dieſes Vers 
haͤltniß hatte ich in meiner Abhandlung in Muͤller's Ar— 
chiv ſchon hingedeutet. Dieß ſind die Hauptpuncte aus unſern 
Unterſuchungen, welche wir hoffentlich noch im Laufe dies 
ſes Sommets publiciren und durch Abbildungen erlaͤutern 
werden. 


Ueber Verwandlung der Entozoen 


hat Herr Mieſcher in den Verhandlungen der naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft zu Baſel 1840 intereſſante Beobach— 
tungen mitgetheilt. In mehreren Triglen, ſowie in Tra- 
chinus draco und Gadus merlangus kommen häufig 
Filarien theils frei in der Bauchhöhle, theils unter dem 
Bauchfelluͤberzuge der verſchiedenen Eingeweide und zwiſchen 
den Blättern des Gekroͤſes einzein und haufenweiſe vor; fie 
bewegen ſich nech mehrere Tage nach dem Tode des Fiſches 
und leben 6 bis 7 Tage im Waſſer fort; fie find cylins 
driſch, 2 Zoll lang, an beiden Enden zugeſpitzt; am vordern 
Ende haben fie eine rundliche Mundoͤffnung, unter der durch- 
ſichtigen äußern Haut eine ſtarke Muskelbaut, die innere 
Flaͤche iſt warzig oder zottig. Der Schlund beträgt 3 der 
Koͤrperlaͤngez der Darm fuͤllt die ganze Leibeshoͤhle aus; die 
Geſchlechistheile find ſehr fein, auf jeder Seite des Darmes 
ein Eileiter, die ſich zu einem fpiralffımigen uterus verei— 
nigen, welcher in eine kurze vagina umgebogen iſt. Der 
uterus enthält keine Eier, ſondern nur in einer Fluͤſſigkeit 
ſchwimmende Koͤrnchen. Die Thiere ſcheinen ſich zu haͤuten. 
Außer den Filarien finden ſich in denſelben Baͤlgen, welche 
dieſe umſchließen, eigenthuͤmliche ſtarre chryſalidenaͤhnliche Koͤr— 
per, Eugelförmig mit einem cylindriſchen Schwanze; der Kol— 
ben, 1 Linie lang, 3 Linien breit, iſt vorn in einen deutlich 
abgeſetzten Nabel ausgezogen; der Schwanz ſchrumpft ein 
und hinterlaͤßt ſpaͤter nur ein Knoͤtchen; der Kolben dehnt 
ſich alsdann um das Zweifache aus, wobei die innere Or- 
ganifation dieſelbe bleibt, nämlich unter ciner dicken, aͤußern, 
braͤunlichen Hülle liegt eine zweite, durchſichtige Hülle, in bes 
ren Hoͤhlung ein anderer Wurm in einer geringen Menge 
von Fluͤſſigkeit lebt. Dieſer ahmt mit feinem Halſe und 
Koͤrper gewiſſermaaßen die Geſtalt des Schwanzes und des 
Kolbens nach, verliert dann, wenn der Schwanz der aͤußern 
Hülle ſchwindet, auch ſeinen Hals und hat vorn eine als 
Mund zu deutende Einkerbung. Der Körper beſteht aus 
durchſichtiger Hyalinſubſtanz mit eingeſtreuten Koͤrnern, ohne 
beſondere Verdauungs- und Geſchlechtsorgane; durch mans 
nigfache, obwohl traͤge, thieriſche Bewegungen iſt die Thier⸗ 
natur außer Zweifel. Bei verſchiedenen Fiſchen zeigen auch 
die Filarien Species unterſchiede, und dann find auch ſolche 
Unterschiede an den chryſalidenähnlichen Koͤrperchen zu bemer⸗ 
ken. Der in dem chryſalidenaͤhnlichen Körper enthaltene 
Wurm entſteht wahrſcheinlich 90 durch unmittelbare Me⸗ 
* 
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tamorphoſe aus der Filarie, ſondern dadurch, daß er paraſi⸗ 
tiſch in dieſer ſich bildet und von dieſer alles bis auf die 
doppelte Hille verfluͤſſigt. Nun entwickelt ſich conſtant in 
dem hintern Leibestheile des trematodenaͤhnlichen Wurmes 
innerhalb einer in der Koͤrperſubſtanz eingegrabenen rundli⸗ 
chen, von keiner beſondern Wandung umgebenen Hoͤhlung 
ein Tetrarhynchus, bei deſſen faſt vollſtaͤndiger Ausbil⸗ 
dung der Mutterwurm fortlebt. Die 4 Nüffel, mit Haken 
beſetzt, die 4 Candle und Blindſchlaͤuche im hintern Theile 


312 


ligo sagittata ſolche Tetrarhynchi beobachtete. Daß 
dieſe Thiere noch nicht vollendet find, beweiſ't der Mangel 
an Geſchlechtsapparaten. Wahrſcheinlich entſtehen an ihnen 
bandwurmgliedrige Leiber mit maͤnnlichen und weiblichen 
Zeugungsorganen. Dieß wird dadurch wahrſcheinlicher, daß 
Mieſcher in dem Spinaldarme von Notidanus griseus 
neben ausgebildeten Exemplaren von Bothriocephalus 
corollatus einen in einem Balge eingeſchloſſenen, mit eini⸗ 


des Leibes ſind deutlich zu unterſcheiden. Das Thier iſt 

ringfoͤrmig zuſammengebogen, bewegt Ruͤſſel und Koͤrper 
ſelbſtſtaͤndig und iſt mit dem Mutterwurme nicht organiſch 
verbunden. Das umgebende Mutterthier wird allmaͤlig auf: 
gezehrt, bildet zuletzt einen Balg und aus dieſem ſchluͤpft 
der Tetrarhynchus aus, erſt in die Bauchhoͤhle, dann 
in die Bruſthoͤhle und das Herz; in letzterem zeichneten ſich 
die Thiere nur durch etwas größere Koͤrperverhaͤltniſſe und 
einen bandwurmgliedartigen Anhang aus; mit dem Haken⸗ 
ruͤſſel bohren fie leicht durch die Eingeweide, ohne Oeffnun⸗ 
gen zu hinterlaſſen. Die in der Bauchhoͤhle befindlichen 
Thiere befanden ſich offenbar auf der Wanderung, um durch 
die haͤutige hintere Wand der Kiemenhoͤhle, wo ſie in Menge 
vorhanden waren, durchzutreten und dann in das Freie zu 
gelangen. Daß ſie hiernach eine Zeitlang in Seewaſſer le⸗ 
ben koͤnnen, gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß 
Mieſcher in dem mit Waſſer gefuͤllten Mantel von Lo- 


gen Taͤniengliedern verſehenen Tetrarhynchus antraf. 


Miscellen. 


Ein neues Cruſtaceum hat Capt. Roß in Kerguelen's 
Land gefunden, welches ſich von allen bisjetzt bekannten Cruſtaceen 
am nächſten an die untergegangene Gruppe der Trilobiten ans 
ſchließt. 

Von der letzten Niger⸗Expedit ion hat die Zoologische 
Geſellſchaft zu London durch den Naturforſcher der Expedition, 
Herrn Fraſer, aus der Mündung des Fluſſes Nun, in Weftafs 
rica, Nachrichten erhalten. d. d. 14. Auguſt 1841. Im erſten 
Theile dieſes Schreibens erwähnt Herr Fraſer einer Sammlung 
von Naturalien, als Ausbeute der Reiſe bis dahin, die er bereits 
nach England geſendet habe, namlich 3 Saͤugethiere, 28 Reptilien, 
50 Voͤgel, etwa 30 Fiſche und etwa vierzig Kaſten, Schachteln, 
Beutel ꝛc., worin Inſecten und Conchylien. Der Brief enthält 
einige intereſſante Facta uͤber die Lebensweiſe und den Fundort 
verſchiedener Arten, und der Schreiber druͤckt die Hoffnung aus, daß 
die fernere Sendung eigentliche africanifche Gegenſtaͤnde betreffen 
und bedeutender ſeyn wuͤrde. 


Heilkunde. 


Ueber den Zuſtand des Harnes der Schwangern 
(und die im Harne vorhandene Gravidine 
als Zeichen der Schwangerſchaft). 

Vom Dr. James Stark zu Edinburgh. 


(Hierzu die Figuren 6. bis 20. auf der mit Nummer 454. [Nr. 14. 
dieſes Bandes] ausgegebenen Tafel.) 
(Schluß.) 

Wo die Lage dicker geweſen war, zelgten ſich die Kuͤgelchen 
zu ſehr unregelmäßigen Maſſen gruppirt, an denen jedoch die ein . 
zelnen Kuͤgelchen ebenfalls deutlich wahrzunehmen waren, waͤhrend 
die Zwischenräume zwiſchen jenen Gruppen mit ſehr zahlreichen 
einzeln liegenden Kuͤgelchen aus gefuͤllt waren, wie man es in Fi⸗ 
gur 8 ſieht. 

Da die Kuͤgelchen, wenn man fie mittelſt Aethers von dem 
übrigen Harne getrennt hatte, in folder Menge und Deutlichkeit 
vorhanden waren, fühlte ich mich bewogen, das auf Glas trocken 
gewordene natürliche Sediment zu unterſuchen. Ich fand, daß es 
im friſchen Zuſtande ganz aus Kuͤgelchen beſtand, die in keiner Bes 
ziehung, weder im allgemeinen Anſehen, noch in der Art der Grup⸗ 
pirung, von den in Figur 8 dargeſtellten verſchieden waren. 
Wenn man aber das Sediment einen Tag lang mit dem Harne 
bedeckt hatte ſtehen laſſen, bevor man es der Unterſuchung wegen 
abschied, fo bildeten die Kuͤgelchen, wenn fie in einer ſehr dünnen 
Schicht auf dem Glafe ausgebreitet waren, gewöhnlich Linien, die 
unter rechten Winkeln aufeinandertrafen, oder Maſſen, die mit ſol⸗ 
chen Linien in Verbindung fanden und deren Zwiſchenräume eben⸗ 
Tee a vereinzelten Kügelchen ausgefüllt waren, wie Figur 9 es 

arſtellt. 

Zunächſt untersuchte ich den geſammten Urin, bevor ſich der 
Niederſchlag in demſelben gebildet hatte, um dem Einwurfe RN be. 
gegnen, daß die beſchriebenen Erſcheinungen von chemiſchen Verän⸗ 


derungen herruͤhrten. Jede von mir unterſuchte Probe vom Harne 
Schwangerer enthielt dieſelben Kuͤgelchen in größerer oder geringe⸗ 
rer Menge, je nach dem Stadium der Schwangerſchaft. Die meis 
ſten Kuͤgelchen ſchwimmen einzeln umher; hier und da hingen ſie 
aber zu zwei, drei oder mehr Stuͤcken zuſammen, oder ſie bilden 
zuweilen auch größere Maſſen, die aber deutlich aus winzigen Kuͤ⸗ 
gelchen von gleicher Groͤße beſtehen. Vergl. Figur 10. Sie ſind 
auch weit durchſichtiger, als ſie ſich ſpaäter im Sedimente zeigen, 
und gleichen den Albumen⸗Kuͤgelchen weit mehr, die man in eis 
weißſtoffhaltigem Harne findet. Vergl. Figur 6. . 

Der geſammte Harn, mit welchem deſſen Sediment durch 
Schutteln vermengt worden war, wurde ebenfalls unter dem Mi⸗ 
kroſcope unterſucht, und man fand, daß es aus Kügelchen beſtehe, 
die im Anſehen durchaus nicht von den im friſchen, noch klaren 
Harne befindlichen verſchieden waren, außer daß ſie etwas mehr 
opalescirten und in dieſer Beziehung den achten Milchkoͤgelchen 
mehr glichen. Man bemerkte ſie in allen den verſchiedenen Formen 
gruppirt, die in Figur 6, 7 und 8 dargeſtellt ſind. 

Zur Vergleichung derſelben mit den ächten Milchkügelchen, ha⸗ 
ben wir dieſe, d. h., die caseum- Kügelchen in Figur 12 abbilden 
laſſen. Im Anſehen unterſcheiden fie ſich in keiner Beziehung von 
den Kuͤgelchen des Sediments des Harns der Schwangern, mögen 
fie nun von ſelbſt niedergefallen oder mittelft Aethers abgeſchieden 
worden ſeyn. Uebrigens iſt das Meitchkügelchen, wie man es in 
der unverdorbenen Milch antrifft, weit undurchſichtiger, als das 
Kuͤgelchen im Harne der Schwangern, ehe daſſelbe im Sedimente 
zu Boden gefallen iſt. Wie ſich die Milchkuͤgelchen ausnehmen, 
nachdem durch Zuſetzen von Eſſigſzure zur kochenden Milch Coa⸗ 
gulation eingetreten iſt, ſieht man in Fiaur 13; die Eiaenſchaften 
des caseum werden bei diefem Proceſſe verändert, die Geſtalt der 
Kuͤgelchen bleibt aber dieſelbe. Sie erſcheinen Indeß nach dem Ges 
rinnen der Milch noch undurchſichtiger. In dieſer Beziehung ver⸗ 
halt ſich das Milchkuͤgelchen, was die weniger bedeutenden Verän⸗ 
derungen anbetrifft, ganz ahnlich, wie das Kügelchen im Harne der 
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Schwangern. Beide werden, wenn fie aus ihren Solutionen nie⸗ 
dergeſchlagen werden, weniger durchſichtig. 

Wenn die ihrer dligen Theile beraubte Milch mit Aether ums 
geſchuͤttelt wird, fo werden faft ſaͤmmtliche Käͤſeſtoffkuͤgelchen befeis 
tigt, und wenn man dieſelben auf Glas ausbreitet und mit dem 
Mikroſcope unterſucht, fo bicten fie in jeder Beziehung daſſelbe Anſe⸗ 
hen wie die Figur 13 abgebildeten dar. 

In der aus dem mit Milch verſetzten Harne erhaltenen äthes 
riſchen Solution zeigten ſich ebenfalls die Kuͤgelchen unverändert 
und entweder einzeln oder in unregelmaͤßigen Gruppen oder Maſ⸗ 
fen über das Glas vertheilt. S. Figur 14. 

Dieſe Erſcheinungen bietet der ſedimentaͤre Theil des Harns 
der Schwangern, ſowohl im friſchen Zuſtande, noch im Harne auf⸗ 
gelöſ't, als bereits in Form eines Sediments niedergeſchlagen oder 
mittelſt Aethers abgeſchieden, dar. In allen dieſen Zuftanden bes 
ſteht er aus deutlichen durchſichtigen oder durchſcheinenden Kuͤgel⸗ 
chen, welche im durchſcheinenden Zuſtande eine auffallende Aehnlich⸗ 
keit mit den Kuͤgelchen des Serums, aber in ihrem ſedimentären 
a eben fo täufhende Aehnlichkeit mit friſchen Milchkuͤgel⸗ 

en haben. 

Die Frage in Betreff der eigentlichen Natur dieſer Sub- 
ſtanz iſt ſomit auf ein ſehr enges Feld verwieſen. Die chemi⸗ 
ſchen Eigenſchaften und Details der Structur beweiſen deut⸗ 
lich, daß fie von albumen und caseum, den beiden ihr ähnlich⸗ 
ſten animaliſchen Stoffen, weſentlich verſchieden iſt. Vom Eiweiß⸗ 
ſtoffe weicht ſie darin ab, daß ſie ſich in heißem Waſſer aufloͤſ't, 
in welchem albumen coagulirt, und vom Kaͤſeſtoffe darin, daß fie 
durch Schwefel: und Salpeterſaͤure, welche das caseum verdichten, 
aufloͤslich gemacht wird. Der einzige andere animaliſche Beſtand⸗ 
theil, mit dem die Subſtanz Aehnlichkeit hat, der aber nur als 
eine Modification von albumen und caseum betrachtet wird, iſt 
die Fibrine; aber von dieſer unterſcheidet ſie ſich noch bedeutender, 
als von jenen beiden. 

Uebrigens müffen wir unter den animaliſchen Stoffen auch die 
Charactere der Gelatine in's Auge faſſen, bevor wir in Bezug auf 
die Natur des fraglichen Stoffes uns entſcheiden. Die weſentlichen 
Eigenſchaften der Gelatine ſind, daß ſie in kochendem Waſſer auf⸗ 
loslich iſt und mit dieſem nach dem Erkalten eine zitternde Gal⸗ 
lerte bildet. Sie iſt auch in Saͤuren und Alkalien aufloͤslich und 
wird aus ihren Solutionen mittelſt Gerbeſtoffs niedergeſchlagen. 

Unterſucht man einen Tropfen von der Aufloͤſung der Gelatine 
in Waſſer unter dem Mikroſcope, ſo bemerkt man darin ebenfalls 
deutliche durchſichtige runde Kuͤgelchen von der Größe der Milch⸗ 
kuͤgelchen. Vergl. Figur 20. Schuͤttelt man Aether mit dieſer 
Solution zuſammen, fo nimmt derſelbe auch dieſe thieriſche Sub⸗ 
ſtanz in ſich auf, wie er es mit caseum, albumen und dem eigen⸗ 
thuͤmlichen Stoffe des Harns der Schwangern thut; und wenn 
man die ätherifche Aufloͤſung unter dem Mikroſcope unterſucht, fo 
zeigen ſich die Kuͤgelchen darin unverändert. 

Die Gelatine gleicht demnach dem eigenthuͤmlichen Stoffe des 
Harnes der Schwangern inſofern, als beide aus gleichartig ge: 
ſtalteten Kuͤgelchen beſtehen und in Säuren und Alkalien, ſo wie in 
heißem Waſſer, aufloͤslich ſind. Die eigenthuͤmliche Subſtanz des 
Harnes wurde nun mit Gerbeſtoff geprüft, um zu ermitteln, ob 
dieſelbe ſich gegen dieſes Reagens anders verhalte, als die Ges 
latine. 
Man ſammelte etwas noch vom Harne feuchtes natuͤrliches 
Sediment und ſetzte demſelben, nachdem man es in kochendem Waſſer 
aufgelöſ't und wieder bis zur Blutwärme hatte verkuͤhlen laſſen, 
etwas Galläpfelextract zu. Es entſtand ein geringer flockiger Nie⸗ 
derſchlag, der an die Oberflache der Fluͤſſigkeit ſtieg. Als derſelbe 
mit der Fluͤſſigkeit zuſammengeſchuͤttelt und bis zur Siedetempera⸗ 
tur erhitzt wurde, loͤſ'te er ſich ganz auf, fo daß die Fluͤſſigkeit 
vollig klar ward. . 

Hier laſſen ſich demnach zwei Beſonderheiten wahrnehmen, in 
Anfebung welcher ſich die fragliche eigenthümtide Subſtanz von 
der Gelatine zu unterſcheiden ſcheint: 1) Sie wurde bei der Ver⸗ 
kühlung aus ihrer Auflöſung in Waſſer niedergeſchlagen; 2) ob⸗ 
wohl der Gerbeſtoff einen kheilweiſen Niederſchlag bewirkt hatte, 
war das Präcipitat in kochendem Waſſer auflöslih. Dagegen wird 
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die durch Gerbeſtoff gefällte Gelatine durch Kochen nur feſter und 
von der Fluͤſſigkeit leichter trennbar. 

Der Schluß, zu welchem ich gelangte, iſt demnach: daß 
dieſe Subſtanz ein Stoff sui generis, ein Elemen⸗ 
tarſtoffſey, der gewiſſermaaßen als das Verbindungs⸗ 
glied zwiſchen Eiweißſtoff und Gelatine gelten koͤn⸗ 
ne. Ich ſchlage demnach vor, denſelben Gravidine zu nennen, 
was zugleich auf deſſen Vorkommen im Harne der Schwangern 
und auf deſſen Schwere hindeutet, vermoͤge deren er ſich bei'm 
Verkuͤhlen des Harnes zu Boden ſetzt. 

Den Namen Kieſtein behalte ich zur Bezeichnung des Häut⸗ 
chens bei, welches ſich durch die Zerſetzung dieſes eigenthuͤmlichen 
animaliſchen Stoffs bildet. 

Vogel ſagt in feiner gehaltvollen Abhandlung über thieriſche 
Chemie: „Drei Stoffe, albumen, Fibrine und caseum, bieten in 
ihren Eigenſchaften viel Aehnlichkeit miteinander dar. Sie koͤnnen 
ſaͤmmtlich in zwei Formen, aufgelöf’t oder coagulirt, vorkommen, 
wobei jedoch der Unterſchied ſtattfindet, daß die Fibrine, nachdem 
ſie aus dem lebenden Körper getreten, von ſelbſt, das caseum ver: 
mittelſt des ſogenannten Labes, das albumen aber durch Erhitzung 
coagulirt.“ 

Durch die Entdeckung dieſer vierten animaliſchen Elementar⸗ 
ſubſtanz lernen wir alſo einen neuen Stoff kennen, der unter zwei 
Formen vorkommt; nämlich unter der flüffigen in dem noch wars 
men Harne, und unter der feſten oder coagulirten, wenn er ſich 
bei'm Verkuͤhlen des Harns von ſelbſt niederfchlägt oder aus einer 
alkaliniſchen Aufloͤſung durch Salzſaͤure gefällt wird. uebrigens 
kann auch die Gelatine und vielleicht jeder thieriſche Elementarſtoff 
in dieſen zwei Zuftänden oder Formen auftreten. 

Durch die Zerſetzung der in dem Harne der Schwangern bes 
findlichen Kuͤgelchen entſtehen jene Veraͤnderungen, die mit 
der Bildung des Kieſtein⸗Haͤutchens endigen. So wie die Zer⸗ 
ſetzung der Kuͤgelchen ſtatthat, entwickeln ſich im Harne harn⸗ 
faure und purpurfaure Salze, und ſobald dieſe groͤßtentheils wies 
der zerſetzt worden und neue Verbindungen eingegangen ſind, ſtellt 
ſich das phosphorſaure Tripelſalz ein, da wir denn die ſchoͤnen 
cryſtalliniſchen Erſcheinunnen bemerken, welche Dr, Bird als dem 
Kieſtein⸗Haͤutchen characteriſtiſch beſchreibt. 

Die Gravidinekuͤgelchen durchlaufen jedoch mehrfache Veraͤnde⸗ 
rungen, bevor ſie in dasjenige Stadium treten, in welchem das 
phosphorſaure Tripelſalz der vorherrſchende Beſtandtheil wird. 

Wenn das natuͤrliche Sediment, nachdem es im Winter 3 bis 
4, im Sommer 2 Tage auf dem Grunde des Harnes gelegen, 
mit Aether behandelt und die ätherifche Portion mit ein Wer 
nig Waſſer verſetzt und in's Kochen gebracht wurde, ſo fiel 
ein ſchweres rothes cryſtalliniſches Sediment in Menge zu Boden, 
indem man, mit Huͤlfe des Mikroſcops, bei durchfallendem Lichte 
deutliche cubiſche Cryſtalle von dunkelbrauner Farbe erkannte, wels 
che offenbar cryſtalliſirte lithiſche (acidum lithicum) oder Purpur⸗ 
fäure oder ammoniacaliſche composita waren. Vergl. Figur 15 a. 
In andern Fällen zeigten die Eryſtalle verſchiedene rhomboösdriſche 
Formen, wie Figur 16, allein auch dann war ihre Farbe purpur⸗ 
röthlich oder braun. Einige große ovale Kügelchen mit durchſichti⸗ 
gem Kerne und farbigem Umkreiſe wurden ebenfalls wahrgenome 
1 indeß habe ich deren Natur bis jetzt noch nicht näher exe 
mittelt. 

Die wäfferige Portion deſſelben Sediments ließ, nachdem fie 
mit Aether behandelt worden war und dann bis zur Siedetempe⸗ 
ratur erhitzt wurde, einen grellrothen eryſtalliniſchen Sand in be⸗ 
trächtlicher Menge zu Boden fallen. Derſelbe beſtand aus Cry⸗ 
ſtallen von verſchiedenen Formen, unter denen der Wuͤrfel, das 
Rhombosder und rhombosdriſche Prisma am Häuſigſten vorka⸗ 
men. Auch einige dreieckige Prismen des phosphorſauren Tripel⸗ 
ſalzes waren dentlich zu erkennen; dann einige der von Wollar 
ſton als die gewohnliche Form des Feefauren Kalks befchriebenen 
platten Octasder, endlich ein naar Cryſtalle, deren Natur mir 
durchaus rätbſelbaft blieb. Ferner ſah man ziemlich viele kleine 
Kügelchen über die Oberfläche zerſtreut und gruppenweise oder eins 


*) Journal de Pharmacie, 1839, p. 590. 
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zeln größere dunkelgeraͤnderte ovale Kuͤgelchen mit durchſichtigen 
Kernen. Die Würfel, Rhombosder und rhomboedrifhen Prismen 
hatten ſaͤmmtlich die früher erwähnte tiefbraune oder purpurroͤth⸗ 
liche Farbe und waren offenbar cryſtalliſirte lithiſche oder Purpur⸗ 
fäure oder composita dieſer Säuren. Alle dieſe Formen find in 
Figur 17 abgebildet. 

Bei einem der angewandten Proceſſe wurden Eryftalle, die dem 
Oxidum cysticum ſehr ahnlich waren, in großer Menge erzeugt. 
Eine Portion Harn, von welcher der größte Theil des Sediments 
abgeſchieden worden, wurde bei gelinder Waͤrme bis zur Trockniß 
abgeraucht; gegen das Ende des Proceſſes ward jedoch die Tem— 
peratur in dem Grade geſteigert, daß der letzte Reſt von Feuchtig⸗ 
keit ausgetrieben wurde. Dann ſetzte man Waſſer zu und er⸗ 
wärmte die Miſchung von Neuem. Als man ein Wenig von dieſer 
Feuchtigkeit unter dem Mikroſcope unterſuchte, fand man zahlreiche 
ſchoͤne, große, mehr oder weniger durchſichtige ſechsſeitige Cryſtalle 
von oxidum cysticum. In vielen Fällen waren dieſelben unaes 
mein duͤnn, ſo daß ſie ſechsſeitigen Blaͤttchen glichen. S. Fi⸗ 
gur 15 5. 

Wenn das Kieſtein-Haͤutchen zu Boden gefallen iſt und der 
ganze Harn einen unertraͤglichen Geruch verbreitet, bemerkt man 
faſt durchaus keine Cryſtalle, außer den farbloſen dreieckigen des 
phosphorſauren Tripelſalzes, und dabei ſind der Kuͤgelchen offenbar 
viel weniger. Es ſcheint in der That, als ob alle bei der Zerſetzung 
des Harnes vorkommenden wichtigen Veraͤnderungen von der Auf⸗ 
loͤſung dieſer Kaͤgelchen herrühren, deren Beſtandtheile dann neue 
Verbindungen eingehen. 

Als man zu dieſer Fluͤſſigkeit, in welcher, nachdem man fie 
umgeſchuͤttelt hatte, deren Sediment ſchwebte, aqua ammoniae 
feste, loͤſ'te ſich Alles auf, fo daß ſie klar und durchſichtig wurde; 
und als man fpäter Satzfäure zuſetzte, entſtand nur eine ſchwache 
opalescirende Färbung. Nachdem die Fluͤſſigkeit einige Minuten 
lang geſtanden hatte, zeigte ſich ein unbedeutender, aber doch deut⸗ 
lich erkennbarer Niederſchlag, der ſich durch Kochen wieder zum 
Verſchwinden bringen ließ. 

Der Zuſatz von aqua potassae zu der Fluͤſſigkeit, in welcher 
deren Sediment ſchwebte, bewirkte ebenfalls deſſen Auflöfung, und 
als ſpaͤter Schwefelſaͤure eingetragen wurde, entſtand eine ſchwache 
Opalescenz, die ſich ebenfalls durch Kochen beſeitigen ließ. 

Wenn man zu der Flͤͤſſigkeit, in welcher das Sediment 
ſchwebte, Salpeterſaͤure ſetzte, fo entſtand vollſtaͤndige Aufloͤſung. 

Durch Salpeterfäure ward anfangs kaum irgend eine Veraͤn⸗ 
derung bewirkt; aber allmaͤlig loͤſ'te ſich das Sediment auf, und 
nach geraumer Zeit war die Fluͤſſigkeit ziemlich, aber doch nicht 
völlig hell und durchſichtig. 

Schwefelſaͤure brachte ebenfalls anfangs kaum irgend eine Ver⸗ 
änderung im Anſehen der Fluͤſſigkeit zu Wege Nat einiger Zeit 
Löf’te ſich jedoch das Sediment auf, obwohl die Fluͤſſigkeit eine 
ſchwache opalescirende Farbe beibehielt. 

Wiewohl die chemiſche Unterſuchung ber aͤtheriſchen Portion 
des Sediments im Allgemeinen obiges Reſultat gab, ſo war ich 
doch in mehreren Faͤllen, wo die aewoͤhnlich vorkommenden rothen 
Cryſtalle in vorzuͤglich großer Menge zu Boden gefallen waren, 
nicht im Stande, mit Säuren oder Alkalien irgend eine Reaction 
in der zuruͤckgebliebenen Flüͤſſigkeir zu bewirken; allein in dieſen 
Fällen zeigte ſich auch bei'm Verkäblen der mit Waſſer abgekoch⸗ 
ten Fluͤfſigkeit nie ein weißer flockiger Niederſchlag. Die ſämmtli⸗ 
che gummiartige Subſtanz ſchien in die rothen eryſtolliniſch ausſe⸗ 
henden Partikelchen uͤbergegangen zu ſeyn. Dieß ließ ſich nur 
wahrnehmen, wenn das Sediment über 24 Stunden lang mit dem 
Harne bedeckt geſtanden hatte, bevor man daſſelbe unterſuchte. 

Als die unterſte waͤſſerige Portion genau unterſucht wurde, be⸗ 
merkte man am Boden des Gefaͤßes einige große grellrothe cryſtal⸗ 
liniſche Theilchen, und als man die Flüſſigkeit kochte, fielen, indem 
der Aether allmälig entwich und das Sediment ſich aufloͤſ'te, mehr 
von den ſchweren grellrothen Cryſtallen zu Boden. So lange die 
Fluͤſſigkeit heiß war, hatte fie eine blaſſe Farbe, gerade wie waäͤſſe⸗ 
riger Harn, und war ganz hell und durchſichtig; nach dem Ver⸗ 
kuͤhlen zeigte ſich jedoch wieder ein weißes flockiges Präcipitat, 
welches der Fluͤſſigkeit ein milchartiges Anſehen erthkilte. 
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Zu einem Theile dieſer Solution ward, während ſie noch warm 


war, Ammonium zugeſetzt, wodurch keine bemerkbare Veraͤnde⸗ 
rung bewirkt ward. Beim Verkuͤhlen bildete ſich indeß ein Nies 
derſchlag. 


Die nachſtehenden Verſuche wurden mit dieſer Fluͤſſigkeit im 
kalten Zuſtande angeſtellt, nachdem fie umgeſchuͤttelt und das Ges 
diment dadurch mechaniſch in ihr vertheilt worden war. 

Man ſetzte zu einem Theile dieſer Fluͤſſigkeit Ammonium, wos 
durch das faͤmmtliche darin ſchwebende Sediment augenblicklich auf⸗ 
geloͤſ't und dieſelbe völlig klar wurde; nachdem fie aber wenige 
Sccunden geſtanden, kam ein reichlicher flockiger Niederſchlag zum 
Vorſcheine, welcher ſich in der bis zum Siedepuncte erhitzten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht wieder aufiöf’re, woraus hervorgeht, daß das von dem 
Ammonium gefällte Sediment ganz anderer Art war, als dasje⸗ 
nige, welches dadurch aufgelöf’t worden war. Denn das letztere 
loͤf'te ſich in der kochenden Fluͤſſigkeit auf, und das erſtere nicht. 

Als man zu der Flüſſigkeit, in welcher ſich durch Zuſetzen von 
Ammonium ein Niederſchlag gebildet hatte, Salzſäure binzufügte, 
Löf’te ſich Alles, unter reichlicher Entbindung weißer Dämpfe, auf, 
fo daß die Fluͤſſigkeit vollkommen klar und durchſichlig wurde. 

Daſſelbe geſchah, als man Saipetcrfäure zuſetzte, wobei ſich 
ungefähr eine gleiche Menge weißer Duͤnſte entwickelte. Schwefel 
und Eſſigſäure löf'ten das ammoniacaliſche Präcipitat ebenfalls auf; 
allein von den weißen Daͤmpfen bildete fi dabei nur eben fo viel, 
daß man ſie deutlich erkennen konnte. 

Zu einer andern Portion derſelben Fluͤſſigkeit, in welcher ſich 
das Sediment ſchwebend befand, ward Schwefelſöure geſetzt, aber 
dadurch keine Veraͤnderung bewirkt. Als aber ſpaͤter Ammonium 
hinzugefügt wurde, loͤſ'te ſich Alles auf; und als die Aufloͤſung 
ein Wenig geſtanden hatte, erſchien ein neuer Niederſchlag, welcher 
ſich in der bis zum Siedepuncte erhitzten Fluͤſſigkeit nicht wieder 
auflöſ'te. 

Ganz das Naͤmliche ereignete ſich, als Salz- oder Effigfäure 
zugeſetzt wurde. 

Wenn die Fluͤſſigkeit in hoͤherm Grade verduͤnnt war, oder 
auch aus andern Gründen, loͤſen Salpeter- und Efiigfäure das 
in ihr ſchwebende Präcipitat auf, und Schwefel- und Salzſäure 
thaten daſſelbe, indem ſte nur eine geringe opaleſcirende Truͤbung 
zuruͤckließen. 

Etwas von dem von ſelbſt erfolgten Praͤcipitate wurde auf 
einem Glimmerplaͤttchen der Rothgluͤhhitze unterworfen; es entwik⸗ 
kelte dabei einen ſtarken ammoniakaliſchen Geruch und verwandelte 
ſich in eine harte ſchwaͤrzliche Aſche. 

Hiermit hätten wir nun die chemiſchen Charactere des natürs 
lichen Sediments des Harnes der Schwangern mitgetheilt. Es iſt 
unter Mitwirkung der Waͤrme im Waſſer loͤslich, wird kalt von 
Ammonium, Schwefel- und Salpeterſäure aufgelöſ't, widerſtebt 
aber der Salz- und Eſſigſaͤure. 1 

Zunächſt haben wir nun die chemiſchen Kennzeichen des von 
ſeinem Sedimente getrennten Harnes zu unterſuchen. 

Harn, von ſeinem Sedimente getrennt. Erhitzt 
man die Fluͤſſigkeit bis zum Siedepuncte und ſetzt man dann Alco⸗ 
hol zu, ſo tritt keine Veränderung ein. 

Setzt man dem von ſeinem Sedimente getrennten Harne Am⸗ 
monium zu, ſo erfolgt ein reichlicher Niederſchlag, welcher durch 
Salz: und Salpeterſaͤure, unter Entbindung vieler weißer Däms 
pfe, aufgelöf’t wird, welche das Gefäß, in dem man den Verſuch 
anſtellt, füllen. Auch durch Schwefel- und Eſſigſäure wird der⸗ 
ſelbe, doch ohne Entwickelung von Daͤmpfen, aufgeldſ't. 

Durch das Zuſetzen von Salz⸗, Eſſig⸗, Salpeters oder Schwe⸗ 
felfäure ward kein Niederſchlag oder uͤberhaupt keine bemerkbare 
Veränderung bewirkt. Saͤuerte man aber dieſen Theil des Har⸗ 
nes ſchwach mittelſt Saipeterſaͤure und ſetzte man dann kleeſaures 
Ammonium zu, ſo erfolgte ein Niederſchlag. ö 

Setzt man zu dieſem Theile des Harns eine Auflöſung von 
Aetzſublſmat, fo entſteht ein reichlicher Niederſchlag, welcher ſowohl 
in Salpeter- als in Salzſäure ungemein aufloͤslich iſt. Dieſes 
Präcipitat ſcheint Dr. Kennedy für albumen angeſehen und deß⸗ 
halb behauptet zu haben, daß dieſe animaliſche Subſtanz jederzeit 
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in dem Harne der Schwangern anzutreffen fey. *) Das Aetzſubli⸗ 
mat iſt, im Vorveigehen geſagt, in einer ſo zuſammengeſetzten 
Fluͤſſigkcit, wie der Harn, nicht das beſte Reagens auf albumen, 
da ſowoyl die Phosphate, als die Lithate, mit demſelben einen 
Niederſchlag bilden. 5 

Ließ man etwas von dieſem Harne bis zur Trockniß verdam⸗ 
pfen und goß man dann, zur Auflöſung der loslichen Stoffe, ein 
Wenig Waſſer darauf, fo erhielt man eine dunkelgefärbte Flüͤſſig⸗ 
keit, welche durch Zuſetzen eines Tropfens Salpeterſäure in eine 
feſte Maffe von den ſchuppenfoͤrmigen Cryſtallen des falpeterfauren 
Harnſtoffs verwandelt wurde. 

Nachdem wir ſo die chemiſchen Charactere der beiden Portio⸗ 
nen, in welche ſich der Harn der Schwangern von ſelbſt ſcheidet, 
angegeben haben, bleiben noch die des geſammten Harnes zu be⸗ 
ſchreiben uͤbrig. 

Der geſammte Harn der Schwangern. Der Harn 
HT bei'm Laſſen deſſelben gewoͤhnlich ſchwach ſaͤuerlich, was von der 
Anweſenheit von Milchfaure herzuruͤhren ſcheint. 

Erhitzt man den Harn, ſo wird das Sediment aufgeloͤſ't; al⸗ 
lein durch die Erköhung der Temperatur bis zum Siedepuncte 
wird keine Truͤbung zu Wege gebracht. Wenn der Harn ſich ver⸗ 
kühlt, ſo ſchlaͤgt ſich das Sediment anſcheinend durchaus unveraͤn— 
dert nieder. 

Wenn man zu dem kalten und durch Schuͤtteln mit ſeinem 
Sedimente vermengten Harne aqua ammoniae zuſetzte, ſo loͤſ'te 
ſich Alles auf; nach wenigen Secunden ließ ſich jedoch wieder Truͤ⸗ 
bung wahrnehmen, welche allmälig zunahm, bis ein reichlicher 
flockiger Niederſchlag eintrat. Dieſes Praͤcipitat Löfte ſich in der bis 
zum Siedepuncte erhitzten Fluͤſügkeit nicht wohl aber bei Zuſetzung 
von Salz-, Schwefel-, Salpeter- und Eſſigſaͤure auf. Wenn man 
Salz- und Salpeterſaͤure eintrug, fo entwickelten ſich reichliche 
weiße Dämpfe, welche das Gefäß, in dem der Verſuch angeſtellt 
wurde, erfüllten; wogegen ſich bei Anwendung von Schwefel- und 
Effigfäure nur wenige falſche Dämpfe entbanden. Die fo entſte⸗ 
henden Auflöfungen waren, wenn man Salpeter-, Salz» oder Ef. 
ſigſaͤure angewandt hatte, ſehr durchſichtig; wenn jedoch Schwefel⸗ 
fäure zur Aufloͤſung des ammoniacaliſchen Niederſchlags benutzt 
worden war, ſo nahm die Solution durch das Stehen eine ſchwach 
opaleſcirende Farbe an. 

Wenn man, nachdem man das Sediment durch Umſchuͤtteln 
im Harne vertheilt hatte, aqua potassae in denſelben tröpfelte, To 
wurde die Fluͤſſigkeit hell, und ſpaͤter zeigte ſich, wie bei'm letzten 
Experimente, ein Präcipitat, welches ſowohl durch Salz-, als 
durch Schwefel⸗, Salpeter- und Eſſigſaͤure aufgeloͤſ't wurde. 

Als zu dem Harne, in welchem deſſen Sediment ſchwebte, 
Schwefelſaͤure zugeſetzt wurde, loͤſ'te ſich Alles auf, und daſſelbe 
geſchah bei der Anwendung der Salpeterſaͤure. Salz- und Eſſig⸗ 
ſäure hatten jedoch, wie es ſchien, keine Wirkung auf das Sedi⸗ 
ment, indem der Harn, nach deren Zuſetzung, ſo truͤbe blieb, wie 
zuvor. Behandelte man den ganzen Harn in derſelben Weiſe mit 
Aether, wie es fruͤher mit dem Sedimente geſchehen war, ſo hatte 
die Solution daſſelbe Anſehen, und die Reſultate waren uͤberhaupt 
dieſelben. 

Aus dieſen Verſuchen ging deutlich hervor, daß das natürliche 
Sediment des Harns von demjenigen ſehr verſchieden iſt, welches 
ſich bei'm Zuſetzen eines Alkali bildet; denn das natürliche Sedi⸗ 
ment iſt in der Fluͤſſigkeit, wenn dieſelbe erhitzt wird, ſowie in 
Alkalien, nicht aber in Salz⸗ oder Eſſigſäure auflöͤslich; während 
das letztere Präcipitat ſich in der heißen Fluͤſſigkeit nicht, dagegen 
aber in Salz⸗ und Effigfäure aufiöf’te, welche Agentien gerade 
natürliche Sediment die entgegengefegte Wirkung geäußert 

atten. 

um die Anweſenheit von albumen oder caseum zu ermitteln, 
kochte man einen Theil des geſammten Urins und goß, als er noch 
heiß war, Alcohol hinein; allein es trat keine Veränderung ein. 
Zu einer andern ebenfalls erhitzten Portion ſetzte man Eſſigſäure, 
wobei ſich jedoch die Gegenwart eines jener Beſtandtheile ebenſo⸗ 
wenig kund gab. 


) Obstetric auscultation, p. 57. 


818 


Die vornehmlichſten Sedimente, die ſich aus bem Harne nie 
derſchlagen, oder als ſteinartige Concretionen vorkommen, ſind 
Harnſäure, harnſaures Ammonium, kieeſaurer Kalk, phosphorſau⸗ 
rer Kalk, pfosphorſaurer Ammoniak-Talk, kohlen faurer Kalk, 
exidum cysticum und oxidum xanthicum. Zu welchem von allen 
dieſen iſt nun aber das naturliche Sediment des Harnes der 
Schwangern zu rechnen? 5 

Harnſäure kann es nicht ſeyn, da jede Säure daſſelbe aus ei⸗ 
ner alkaliniſchen Solution faͤllt, waͤhrend das natuͤrliche Sediment 
zwar von Alkalien aufgeldſ't, aber durch Schwefelſäure nicht nie⸗ 
dergeſchlagen wird: da es ferner in Säuren aufloͤslich iſt, was mit 
der Harnläure nicht der Fall iſt. 

Ganz dieſelben Gründe beweiſen, daß es kein harnſaures Am⸗ 
monium iſt. 

Kleeſaurer Kalk kann es nicht ſeyn; denn Salpeterſaͤure, wel⸗ 
che auf das kleeſaure Salz keine Wirkung aͤußert, löfte das Sedi⸗ 
ment augenblicklich auf. . 

Phosphorſaurer Kalk kann es nicht feyn, da Salzſäure, wel: 
che denſelben aufloͤſ't, auf das Sediment keine Wirkung äußert, 

Phosphorſaurer Ammoniak-⸗Talk kann es nicht ſeyn, weil alle 
Saͤuren dieſes Salz aufloͤſen, waͤhrend Salz- und Eſſigſaͤure auf 
das naturliche Sediment keine Wirkung äußern. 

Kohlenſaurer Kalk iſt es nicht; denn die denſelben leicht auf⸗ 
loͤſende Salzſaͤure aͤußert auf das Sediment keine Wirkung, und 
Alkalien, welche den kohlenſauren Kalk nicht angreifen, loͤſen das 
Sediment auf. Fe 

Oxidum cysticum iſt es nicht; denn alle Sauren loͤſen dieſe 
Subſtanz auf, waͤhrend das Sediment der Salz- und Eſſigſaͤure 
widerſteht. Und aus eben dem Grunde kann es auch kein oxydum 
xanthicum ſeyn. 

Dieß zeigte ſich in einer ungemein deutlichen Weiſe bei einer, 
am 16. November von einer im koͤniglichen Krankenhauſe befind— 
lichen Patientin, welche 43 Stunden vorher abortirt hatte, erhals 
tenen Harnprobe. Der Harn beſaß, als er gelaſſen wurde, ſaͤmmt⸗ 
liche Charactere des Urins der Schwangern und war uͤberdieß bei- 
nahe mit Harnſtoff gefättigt. Wenn man einen Tropfen davon 
auf einer Glasplatte trocken werden ließ, fo bemerkte man, daß 
ſich daſelbſt lange Harnſtefferyſtalle in allen Richtungen kreuzten. 
(Vergl. Fig. 18.) Am folgenden Tage deobacktete ich jedoch, daß 
das bei'm Verkuͤhlen abgıfigte reichliche Sediment faſt gaͤnzlich 
aufgelöf’t worden war; daß die Fluͤſſigkeit des Harns eine weit 
dunklere Farbe angenommen hatte, und daß, wenn man einen Tro— 
pfen auf Glas trocknen ließ und mit dem Mikroſcope unterſuchte, 
der Harnſtoff faſt ganz verſchwunden, die Kuͤgelchen weit weniger 
zahlreich und ſtatt des Harnſtoffs zahlreiche cubiſche und chpmboes 
driſche Cryſtalle von lithiſcher und Harnſaͤure vorhanden waren. 
(Vergl. Fig. 19.) 

Ueber die wahrſcheinliche Entſtehungsweiſe dieſer im Harne 
während der Schwangerſchaft anzutreffenden Subſtanz wage ich 
keine beſtimmte Meinung zu aͤußern. Seit der Bekanntwerdung 
der Na uche ſchen Abhandlung hat man dieſelbe ſtets als eine Ab⸗ 
art des Kaͤſeſtoffs betrachtet und als im Harne vorhandene Milch 
beſchrieben. Auf dieſe Weiſe ließ ſich leicht die Vermuthung auf⸗ 
ſtellen, es werde in den Bruͤſten Milch ſecernirt; da ſie aber dort 
keinen Ausweg finde, fo werde dieſelbe reſorbirt und durch die Nies 
ren aus dem Körper geleitet. Da jedoch die fragliche Subſtanz 
weder Milch noch caseum, fondern ein eigenthuͤmlicher Stoff iſt, 
fo iſt diefe Erklarung nicht ftartbaft, und Dr. Bird hat, wenn⸗ 
gleich er der Milch⸗Hypotbeſe zugethan iſt, mehrere Umflände an⸗ 
geführt. welche dieſelbe umzuſtoßen ſcheinen. 8 

Im Obigen bätte ich ſomit die Umſtände angegeben, die, mei⸗ 
nen Beobachtungen zufolge, das Vorhandenſeyn der Schwangerſchaft 
in den erſten drei Monaten characteriſiren, und wiewohl diet ges 
gen die Anſicht Mancher ſeyn duͤrfte „bin ich doch der Meinung, 
daß ſich nach dieſem Kennzeichen die Schwangerſchaft, wo nicht 
ſchon zu Ende des zweiten, doch in der Mitte des dritten Mond⸗ 
Monats, d. b. zehn Wochen nach der Empfängniß, mit Sicherheit 
beſtimmen laſſe. Zu dieſer Zeit ſind alle die Schwangerſchaft cha⸗ 
racteriſirenden Symptome bereits eingetreten, und wenn die areo- 
la, die Vergrößerung des uterus, das Mutterkuchengeraͤuſch (souffle 
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lacentaire) und bie Gravidine im Harne vorhanden find, fo kann 
ein Zweifel über die Anweſenheit eines Foͤtus im Uterus beſtehen. 
In vielen Fällen werden dieſe Zeichen, wenn fie gehörig beachtet 
werden und ſich deutlich genug darſtellen, den mit Beobachtungs⸗ 
gabe ausgeſtatteten Arzt in den Stand ſetzen, die Schwangerſchaft 
ſechs Wochen nach der Conception genuͤgend zu conſtatiren, wie⸗ 
wohl der Fall aͤußerſt ſelten vorkommt, daß der Arzt ſo fruͤh um 
eine beſtimmte Meinung befragt wird. In einem gerichtlich medi⸗ 
einiſchen Falle aber, wo die Ausſage eidlich erhaͤrtet werden muß, 
würde man, wenn nicht die übrigen Kennzeichen durch ihr Zuſam⸗ 
mentreffen eine zuverſichtliche Anſicht rechtfertigen, wohl daran 
thun, das Ende der zehnten Woche abzuwarten, da denn die Ver⸗ 
groͤßerung des Uterus und das Mutterkuchen⸗Blaſe-Geräuſch 
(souffle placentaire) alle Zweifel verbannen werden. 
Erklärung der Figuren. 

Figur 6. Gravidinekuͤgelchen, die mittelſt Aethers von dem 
natürlichen Sedimente abgeſchieden worden find. 

Figur 7. Eine der Aggregationsformen, welche die auf Glas 
getrockneten Gravidinekuͤgelchen annehmen. 

Figur 8. Die gewoͤhnlichſte Aggregationsform der Gravidine⸗ 
kuͤgelchen im natuͤrlichen Sedimente oder nach deren Abſcheidung 
mittelſt Aethers. 

Figur 9. Das Anſehen, welches die Gravidinekuͤgelchen haͤu— 
ſig darbieten, wenn das natuͤrliche Sediment auf Glas getrocknet 
worden iſt. Dr. Prout hat in feinem Werke über Harnkrankhei⸗ 
ten Kügelchen, die dieſer Form ſich naͤhern, als kleeſauren Kalk 
abbilden laſſen. 

Figur 10. 
ausnehmen. 

Figur 11. 
a Albumenkuͤgelchen, wie ſie ſich in eiweißſtoffhaltigem Harne im 

fluͤſſigen Zuſtande ausnehmen; 
d ditto, auf Glas getrocknet, von Dr. Prout als eine der For⸗ 
men geſchildert, welche das phosphorſaure Tripelſalz annimmt. 


Gravidinekuͤgelchen, wie ſie ſich im friſchen Harne 


Figur 12. Caſeumkuͤgelchen, wie man ſie in abgerahmter 
Milch findet. 
Figur 13. Caſeumküuͤgelchen, wie fie ſich in der mittelſt Eſ⸗ 


ſigſaͤure coagulirten Milch zeigen. 

Figur 14. Caſeumkuͤgelchen, welche mittelſt Aethers aus mit 
Milch vermiſchtem Harne extrahirt worden ſind. 

Figur 15. 

a Rothe cubiſche Cryſtalle von lithiſcher oder Purpurfäure, welche 
ſich aus kochender Aufloͤſung von Gravidine in Aether niederge⸗ 
ſchlagen haben; 

b Sechsſeitige durchſichtige Cryſtalle, welche man aus dem waͤſſeri⸗ 
gen Extracte des Harnes der Schwangern erhalten, von welchem 
der größte Theil des Sediments getrennt worden war. In Be: 
tracht ihrer Geſtalt und Durchſichtigkeit haben ſie mit den Cry⸗ 
ſtallen von Oxidum cysticum viel Aehnlichkeit. 

Figur 16. Formen von cubiſchen und rhomboödriſchen Pris⸗ 
men, die ſich aus der kochenden ätheriſchen Aufloͤſung der Gravi⸗ 
dine niedergeſchlagen haben und wahrſcheinlich aus lithiſcher oder 
Purpurfäure oder deren Compoſita beſtehen. 
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Figur 17. Cryſtalle verſchiedenartiger Form, welche ſich aus 
der aͤtheriſchen Auflöfung von Gravidine viedergeſchlagen haben, 
die einige Tage lang mit dem Harne in Beruͤhrung geblieben und 
theilweiſe zerfegt war. Die dreieckigen Prismen ſchrinen phosphor⸗ 
ſaures Tripelſalz und die platten Octaéder kleeſaurer Kalk zu ſeyn, 
da dieſe Form dem letztern Salze gewoͤhnlich zugeſchrieben wird. 
Dic uͤbrigen, welche bei durchfallendem Lichte ſich durchſichtig, aber 
tiefbraun, bei zuruͤckgeſtrahltem Lichte dagegen dunkelroth ausnah⸗ 
men, ſcheinen aus lithiſcher oder Purpurſaͤure, oder deren Compo⸗ 
ſita zu beſtehen. 


Figur 18. Harnſtoffcryſtalle und Gravidinekügelchen in dem 
Harne einer Frau, die 48 Stunden zuvor abortirt hatte. 


Figur 19. Cubiſche und rhomboödriſche Cryſtalle von lithi⸗ 
fer Säure, welche an die Stelle des größten Theils des Harn— 
ſtoffs und der Kuͤgelchen in derſelben Urinart getreten ſind, nach⸗ 
5 Harn in einem warmen Zimmer 24 Stunden lang ge⸗ 

anden. 


Figur 20. Gelatinekügelchen, wie fie ſich friſch, oder auf 
Glas getrocknet in Hauſenblaſengallerte ausnebmen. (Edinb. med. 
and surg. Journal. No. CL. 1. Jan. 1842). 


Miscellen. 


Die Behandlung der Krätze geſchieht in der Charité 
zu Berlin mittelſt eines Schwefel⸗Seifenliniments in erhöhter Tem⸗ 
peratur der Krankenzimmer. Ein Theil Schwefelblumen und zwei 
Theile ſchwarze Seife werden mit Waſſer zu einem Linimente ans 
gemacht. Die Behandlung beſteht nach einem Seifenbade darin, 
daß die Kranken in einem Zimmer von 28° R. ſich unbekleidet auf: 
halten und drei Mal kaͤglich überall, wo Ausſchlag zu ſehen iſt, 
einreiben, zwiſchen wollene Decken legen und ſtark ſchwitzen. Die 
wird drei Tage und drei Nächte fortgeſetzt; hierauf folgt ein Sei- 
fenbad, und es kann nun der Kranke meiſtens geheilt entlaſſen wer- 
den; außerdem bekommt er reine Waͤſche und kommt in einen Saal 
von gewoͤhnlicher Temperatur, reibt verdaͤchtige Stellen noch mit 
der Salbe ein und bekommt einen Tag um den andern ein wars 
mes Bad. Die Durchſchnittszeit der Cur betraͤgt acht Tage. 
Ruͤckfälle kamen unter beinahe 2,000 Kranken nur acht vor, alſo 
nicht 2 Procent. Bei dieſer Zahl mußte die Cur nur acht Mal, 
wegen Congeſtionen, unterbrochen werden. Die Einwirkung der 
Cur iſt weder ſchwaͤchend, noch für die Kranken laͤſtig. (Mediz. 
Vereinszeit. 1841. Nr. 6.) 


Moren, mitchromſaurem Kali bereitet, find von Ja⸗ 
cobſon in Copenhagen angegeben. Es werden 3 Drachmen neu⸗ 
trales chromſaures Kali in 2 Unzen deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſ't 
und damit Streifen weißen eöͤſchpapiers getränkt. Dieſe werden 
getrocknet, aufgerollt und mit etwas Gummi feſtgeklebt. (Hol⸗ 
ſcher 's Annalen 1841. I.) 


Nekrolog. — Der verdiente Dr. A. Wawruch, Profeſ⸗ 
for der Medicin an der Univerfität zu Wien, iſt am 20. März 
geſtorben. 
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